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Von der Wittemng «nd Fruchtbarkeit seit dem Herbst I8SS.
Die merkwürdigste Witterung seit Menschengedenken war diejenige in den Monaten Novcmber und

Dezcmber deS Jabrcs 1852. Auf einen regnerischen Herbst folgte Mitte WeinmonatS wahres KrühlmgS«
ivetter. Jn den Nachbarkantoncn, nie in unferm Lande, fand man in einigen Wochen in warmcn Lagen
schönes Gras, reife Erd» und Brombeeren, Aepfelblüthen und bereits angewachsene Aepsclchcn. Den
25. November fiel im AppenzeUerlaiide dcr erfte Schnce, der aber nach einigen Tage» wicder wegschmolz.
Ein Anfangs Dezembers eingeirctcner warmer Südwind schien vollends dcn Sommer zu bringen. Nicht

nur die Zitterlose und der Morrach (Eßichwamm), die i» der Regel nur im Frühjahr zum Vorschein
kommen,- sonrern auch die spärern Gans« und Krötcnblumen wuroen getroffen. Am Weihnachisfeste
kamen Viele mit Sträußen von Feldblumen zur Kirche. Auch Schmetterlinge und andere Sommervögel
zeigten sich; felbst ganz junge, erst dem Ei entschlüpfte Vögel (Roihkchlchen) will man, gesehen haben.

Mitte Februars kam erst der Winter; es fiel zwar am 19. Januar bereits eine ziemliche Masse Schnce,
der aber wieder nicht lange anhielt. Der Wintcr war im Ganzen gelinde, aber schr schneercich bis gegen
Ende Aprils, so daß manchenorts das Vieh wegen HeumangelS Noth litt. Mit dem 1. Mai hoffte
man gleich 1834 den Frühling angebrochen, allein man täuschte sich schr; alsbald stellte sich wieder
kalte Witterung, Nebel und Regen ein, welche bis gegen Ende Juni nur wenig mit Sonnenschein
abwechselten. Juli und August waren dagegen bestSnng schön und so fruchtbar, dag nicht nur reichlich,

sondern im Ganien vorzügliches Heu und in frühen Lagen auch vortreffliches Emd eingeheimst werden
konnie. Die Erdäpfclkra»kheik lriit glücklicherwcise von Jahr zu Jahr'si wacher auf. Die Frühkartoffeln
fielen der Qualität und Quantität, nach gut aus. Die GeireideernI« in de» benachbarten ausläiidifcheu
Kornkammern wird durchschnittlich als eine gule mittlere bezeichnet; wo die Felder nicht durch Ueber«

schwemmungen litten, soll namemlich der Weizen eine noch bessere Qualiiät Mehl als letztes Jahr liefer».
Noch bleibt zu erwähnen übrig, daß die Weinlese »on 1852 abermals ein sehr klägliches Resultat liefcric.

Ueber Krieg und Frieden, oder über die politischen Verhältnisse.

In unserm Welnheil Europa geht eö, einige Rumoreten abgerechnet, ganz still nnd ruhig zu.
Den Fürsten ist nichis lieber, als wenn ihre Unterthanen zn Allem schweigen, früh und fpät arbeiten
und den Ertrag ihres Schweißes in die fürstlichen Kassen abgebe». Die Völker gewinnen ftltcn durch
den Krieg und fehen es gar gerne, wenn die großen Herren sich friedlich mit einander vertragen. Znm
Zeiiveririib, um den Türken ein wcnig Angst zu machen unv die Diplomaten i» Wien, Berlin, Paris
und London ein Bische» an der Nafe hcrumzufübrcn, läßt dcr Kaiser von Rußland seine Armeen in
die Donaufürstenthümer marfchiren. Er hat Iis Türkci schon halb im Sacke. Leichtgläubige in Mailand
ließen stch von Tollköpfen, zu einem Aufstand verliiicn, dcr Manchen das Leben kostete und der Schwiiz
große Verlcgcnhc-ii bereitere. Weil die Siaatskünstlcr die wahrcn Urheber j>ncs Aufstandes nicht auffinden
uns erschießen konnten, gaben sie der Schweiz Schuld, sperrte» gegen dieselbe und jagten bei 8öUl) iu
der Lombarde! niedergelassene Tcssiner von Haus und Hof weg. Einige Zeit schien es, «IS ob die

Schweiz mit ihren, allen Feind Oesterreich in blutigen Streit gerathen könnte — aber cs wurde nur
vicl Dinte verspritzt. Oesterreich hat kein Geld, und die Schweizer sind nscht mehr so kitzlich wie vor
4 — SW Jahren. Der neue Kaiser Napoleon hat bisher Wort unr, den Frieden aufrecht gehalten.
Er hat aber eine gar schöne und liebsamliche Frau genommen, welche ihm die Kriegsgedanken wegtußr.
Seine Fraiizsscn schlagen sich in Afrika noch immer mit den Arabern tapfer herum — weil diefe nicht
französisch sein und verstehe» wollen. Der Kaiser in China hat seine liebe Noth. Es ift ein sog.

FricdenSfürst gegen ihn aufgetreten, der ihm schon große Landstriche und die ersten Stadls mit dem Schwert
in der Faust weggenommen hat und namentlich gegen die Christen grausam verfährt. Jn mehrern Strichen
Astens schlagen sich die Leute herum, nnd die Engländer, welche gerne überall Meister wären, nehmen es

bald mit diesen, bald mit jenen asicklischen Fürsten auf. Jn Australien und Kalifornien grabt man fleißig
nach Gold, und die, welche dessen zu wenig finden, schlagen jene, wclche zu viel gesunden, zu Tos.
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